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(Fortſetzung.) 


Im Hauſe des Kandidaten waren die Tage ſeit der Ka⸗ 
taſtrophe düſter und unheimlich hingegangen. Toni hatte mit 
großer Schwierigkeit und bedeutenden Geldopfern eine Ver⸗ 
längerung ihres nur auf wenige Tage berechneten Urlaubs er⸗ 
langt; ſie war entſchloſſen, nicht von der Seite des Kranken zu 
weichen, bis er gerettet, oder — ſie wagte es kaum auszudenken 
— bis er todt ſei. f 

Vorläufig war ſein Zuſtand noch immer derſelbe, am Tage 
dumpfe Betäubung, während der Nacht wirre Fieberträume. 

Der Abend war hereingebrochen und hatte hellen Mond⸗ 
ſchein gebracht. . 

So weiß lag das Mondlicht auf den Straßen und Häuſern 
der Stadt, daß es ſchien, als ſeien ſie mit Schnee bedeckt. 

An einem Fenfter der Krankenſtube ſtand Toni. Sie lehnte 
den ſchmerzenden Kopf an die Scheiben und ſah ſo unverwandt 
nach dem gegenüber liegenden Hauſe, als ſtudire ſie deſſen 
wunderliche architektoniſche Auswüchſe, oder beluſtige ſich über 
die Drachenköpfe der Dachrinnen, die, im Mondlichte ſcharf 
hervortretend, grinſend zu ihr herüberſchauten. 

Sie ſah nichts davon. ! 

In der letzten Zeit hatte fie fich ſeltſam verändert. Ihr 
leidenſchaftliches, lebenſprühendes Weſen war einer energieloſen 
Müdigkeit gewichen, die ſich auch in ihrem Aeußeren ausprägte. 

Ihr Gang hatte ſeine Elaſtizität, ihr Auge ſeinen wunder⸗ 
baren Glanz, ihr Mienenſpiel ſeine Beweglichkeit verloren. 

Frau Winter, die am Bette des Kranken ſaß, warf zu⸗ 
weilen einen ängſtlichen Blick auf die in ſich Verſunkene und 
immer, wenn fie das that, ſeufzte fie leiſe und ſchüttelte ſorgen⸗ 

wer das alte Haupt. 
bi Sie ftand endlich auf und trat zu der Träumenden. 

„Toni“, flüſterte ſie, „möchteſt Du Dich nicht ein wenig 
zu dem Herrn Kandidaten ſetzen, ich habe draußen zu thun“. 

Das war ein Zaubermittel. 

Schon bei den erſten Worten der alten Frau hatte Toni 
das Fenſter verlaſſen. Derfichlaffe übermüdete Zug war plöß- 
lich aus dem ſchönen Antlig verſchwunden. 

Frau Winter ging hinaus, zufrieden mit ihrer Liſt. Sie 
wußte es ja längſt, daß die anſtrengende Pflege eine Wohlthat 
für das aufgeregte Mädchen ſei, daß Toni in der Sorge um 
den Kranken jeden anderen Kummer vergaß. a 

Der Kandidat lag in einem Zuſtande völliger Apathie, 
im Zimmer regte ſich kein Laut außer dem Ticken der großen 
Wanduhr, und das erhöhte nur den Eindruck der tiefen Stille. 

Lange ſchaute Toni unverwandt in das bleiche, ſtille Ge⸗ 
ſicht, das heut gar fo leichenhaft ausſah. a 8 

Wenn jene Augen ſich nun nie mehr zu einem zärtlichen 
Blicke für ſie öffneten, wenn jener bleiche Mund nie das Wort 
der Verzeihung ausſprach? Sie beugte ſich in heißer Angſt 
nieder zu dem Kranken, um ſeinen leiſen Athemzügen zu 
lauſchen? 5 

5 noch athmete er, noch durfte ſie hoffen. Sie wandte 
ſich langſam, wie zögernd, dem Tiſche zu, auf dem die Lampe 
ſtand und zog ein Zeitungsblatt hervor. y 

Sie ballte es zuſammen, nachdem fie es überflogen hatte, 

ihre Lippen bebten und in ihren Augen ſtanden Thränen des 


Zorns und der Beſchämung. 


(Nachdruck verboten.) 
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Wohl zwanzig Mal Hatte fie heut ſchon die Geſchichte von 


der büßenden Magdalena geleſen. 
dieſer boshaften Worte in ihrem Gedächtniß und doch N 
fie dieſelben immer wieder mit einem ſelbſtquäleriſchen Eifer, 
der ſtets neue Beleidigungen herausfand. Ein „Freund“ hatte 
ihr das Zeitungsblatt mit einigen anonymen Zeilen zugefanbt 

Sie ſtützte den Kopf in die Hände, und ſaß und ſann, bis 
heiße Thränen ihr über das glühende Geſicht rannen. a 


Alles war ihr zertrümmert, Glück, Ruhm Selbftvertrauen, 7 
Und fie war ſo allein, fo ſchutzlos. 
Noch nie im Leben hatte ſie dieſes Gefühl des Elends, des 


jetzt auch ihr guter Ruf. 


Wie Feuer brannte jedes 
ſtudirte 


Er 
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Verlaſſenſeins, der vollſtändigen Hilfloſigkeit kennen gelernt. 


Es klingelte draußen und gleich darauf hörte fie die ge 
dämpfte Stimme Sydow's, der im Entree mit Frau Winker 
ſprach. 

Sie trat haſtig aus dem Lichtkreiſe der Lampe. Er brauchte 
es nicht zu wiſſen, wie ſchwer ſie litt unter der allgemeinen 
Verurtheilung, der ja auch er beiſtimmte. 

Die beiden jungen Leute begrüßten ſich kurz und förmlich, 
dann beugte ſich Sydow zu dem Kranken nieder. 

Toni beobachtete ihn mit angſtvoller Spannung. Der Zu⸗ 
ſtand des Kranken war heut nicht wie an anderen Abenden, 
das Fieber hatte ſich nicht zur gewöhnlichen Stunde eingeſtellt. 
War das ein Zeichen der nahen Auflöſung? Wie Todeskälte 
ging es ihr durch die Glieder bei dem Gedanken. x 

„Sprechen Sie“, ſtieß fie mühſam hervor, „iſt's das Ende, 
iſt er verloren?“ 

9 richtete ſich auf und trat zu ihr heran. 

„Nein, nein“, — ſagte er — ſeine ſonſt ſo feſte Stimme 
klang tiefbewegt — „im Gegentheil, ich halte ihn für gerettet“. 

Er trat erſchrocken zurück, denn ehe er es hindern konnte, 
war ſeine Hand ergriffen worden, und ein paar heiße Lippen 
hatten ſich in innigem Kuſſe darauf gepreßt. 
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„Ich danke Ihnen!“ flüſterte dicht neben ihm eine leiſe 8 


Stimme. 

Sydow fühlte, wie ihm das Blut heiß in's Geſicht ſtieg, 
gr grenzenloſe Verlegenheit überkam den ſonſt fo ficheren 

ann. 

„Fräulein“, ſtammelte er und verbarg ſchnell die geküßte 
Hand, als ob er ſich ihrer ſchäme. 

Das einzige, kurze Wort übte eine vernichtende Wirkung 
auf das junge Mädchen. Sie hatte ſich hinreißen laſſen von 
ihrer leidenſchaftlichen Dankbarkeit, er war ihr im Augenblicke 
nicht der Menſch geweſen, ſondern der Retter, der Engel, ° 
Gott. Jetzt war ſie jäh erwacht und mit heißer Schg 
ſie, was ſie gethan hatte. ee 

Sie wich ſcheu ſeinem Blicke aus und ae “ niebet- 
tniend, verbarg fie ihr glühendes Geſſht aß 14 N 


alten Freundes. 1 
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® trat zu ihr heran und legte ſanft die Hand auf ihre 


ulter. 
„Ich bitte, regen Sie ſich nicht fo ſehr auf“, ſagte er be⸗ 
ſchwichtigend. 
ſch bi zuckte unter ſeiner Berührung zuſammen und erhob 
ort. 

„Erlaſſen Sie mir dieſes Mitleid“, ſagte ſie leiſe, aber 
vor Aufregung an allen Gliedern bebend. „Warum verſtellen 
Sie ſich? Ich weiß ſehr wohl, wie Sie über mich denken. 
Das war ja wieder eine Theaterſzene, die Ihnen die Heuchlerin 
vorſpielte, eine That, die eben nur ein ſolches Geſchöpf . 

Sie war unfähig, weiter zu ſprechen und verbarg auf⸗ 
ſchluchzend das Geſicht in den Händen. Er wollte fie beruhigen, 
tröſten, ſie wich vor ihm zurück. 

„O bitte, keine Verſicherungen“, ſagte ſie mit einer Ge⸗ 
berde heftiger Abwehr, „ich könnte Ihnen doch nicht glauben. 
Und ich verdenke es Ihnen auch nicht, daß Sie mich ver⸗ 
dammen. Thun es doch Alle, da, leſen Sie, wie die Welt 
über mich denkt“. f 

Sie ſchob ihm mit bebender Hand das Zeitungsblatt hin. 

Er ſah es nicht an. 

„Ich kenne das Machwerk bereits“, ſagte er, „es iſt eine 
Infamie“. 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Warum?“ ſagte ſie bitter, „der Verfaſſer ſagt nur, 
tauſend Andere auch meinen“. 

„Das ändert nichts an der Sache, ein anonymer Angriff 
Riſt immer ein Schurkenſtreich; er iſt es doppelt, wenn er, wie 
hier, gegen eine ſchutzloſe Frau gerichtet wird, und wenn er 
Lüge enthält von Anfang bis zu Ende“. 

„Und wer ſagt Ihnen, daß es Lüge iſt? Ihr Benehmen 
neulich ließ eine ähnliche Anſicht errathen“. 

„Ich war damals in einem argen Irrthum, für den ich 
um Verzeihung bitte. Seit ich Sie näher kenne, zweifle ich 
nicht mehr an Ihrer Wahrhaftigkeit. Es gehört kein beſonders 

ſcharfer Blick dazu, zu erkennen, daß Ihre Qual und Angſt 
nicht erheuchelt iſt“. 

Sie ſah ihn ſo forſchend, ſo durchdringend an, als wolle 
ſie ihm die verborgenſten Gedanken aus der Seele leſen. 

5 „Sie glauben, mich ſchonen zu müſſen“, ſagte ſie gepreßt. 

Er verneinte ernſt. 

„Meine damalige Aufrichtigkeit ſollte Ihnen Bürge für 
meine heutige ſein“, ſagte er. „Ich ſpreche nie gegen meine 
Ueberzeugung“. 

Sie athmete tief auf. 

„So danke ich Ihnen von Herzen“, ſagte ſie innig, „Sie 
erzeigen mir eine größere Wohlthat, als Sie wohl meinen. Es 
iſt mir ein unſäglicher Troſt, daß ein Ehrenmann, wie Sie, 


was 


nicht an das Furchtbare glaubt, das alle Welt mir nachſagt“. 


„Alle Welt?“ Er lächelte. „Was nennen Sie alle Welt? 
Unſere Provinzialſtadt?“ 5 * 

„Auch in Berlin iſt die Affaire ſicherlich ſchon in dieſer 

gehäſſigen Auffaſſung bekannt und verbreitet. Ich habe meine 

Gründe, das zu glauben“. 

„ auch Berlin iſt nicht die Welt“, beruhigte er gut⸗ 
üthig“ 


ig“. 

„Ich bin vorläufig durch meinen Kontrakt dort gefeſſelt“. 
„Was thut's? Die Berliner ſind viel zu ſelbſtbewußt, 
um ſich ihren Liebling durch die kleinſtädtiſche Schmähſucht einer 
Provinzialſtadt verleiden zu laſſen. Es wird ja auch bald 
enug bekannt werden, wie Unrecht man Ihnen mit dieſen 
kägneriſchen Gerüchten gethan hat“. 

„Vielleicht erſt, wenn's zu ſpät iſt“, wandte ſie ſeufzend 
ein. „Ich muß Anfang nächſter Woche in Berlin auftreten. 
St es den Machinationen meiner Feinde gelungen, mich in der 
Gunſt des Publikums zu Funken, empfängt man mich kalt, be⸗ 
leidigt man mich gar, Io in ich verloren. 

Ich fühle, daß ich daran zu Grunde gehen würde. Uns 
Schauspielern iſt der Beifall der Menge nun einmal Lebens⸗ 
luft, wir können ohne ihn nicht beſtehen“. 

Sie ſtrich heftig mit beiden Händen über die Stirn, als 
wollte ſie die trüben Gedanken vertreiben, die hinter derſelben 


arbeiteten. 
Sydow ſchüttelte mit leiſer Mißbilligung das Haupt. 
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„Iſt es wohl recht von Ihnen, jo leicht zu verzagen“, 
ſagte er im Tone freundlichen Vorwurfs. „Haben Sie nicht 
Ihre Kunſt als beſte Waffe gegen alle Umtriebe Ihrer Feinde? 
Können Sie die Welt nicht zur Bewunderung zwingen?“ 

„Kann ich das? Ich glaube es nicht. Die Kraft wird 
mir fehlen, wenn es zum ernſtlichen Kampfe kommt. Ich kann 
Ihnen nicht ſagen, was dieſe letzten elenden Tage aus mir ge⸗ 
macht haben. Ich habe alles Selbstvertrauen verloren, alle 
Zuverſicht zu meiner Kraft, meiner Kunſt. 

Seit jenem Unglücksabende bin ich mir ſelbſt verhaßt, ich 
glaube, wäre mein armer Oheim geſtorben, ich würde mir das 
Leben genommen haben. Jenes entſetzliche Blatt dort hat dieſes 
ſeltſame Gefühl noch verſtärkt. Ich hege einen Abſcheu vor mir 
ſelbſt, vor dem Leben, in das ich zurücktreten ſoll, ſelbſt meine 
Kunſt iſt mir verleidet“. 

Der Doktor zeigte ſich als vollkommener Realiſt, der 


war. 

„Das iſt die Folge der Uebermüdung, der Anſtrengungen“, 
ſagte er eifrig. „Ich werde Ihnen von jetzt ab nicht mehr er⸗ 
lauben, auch nur eine einzige Stunde bei dem Kranken zu 
wachen. Gefahr iſt nicht mehr vorhanden, und ſo können Frau 
Winter oder das Dienſtmädchen ſehr wohl Ihre Stelle ver⸗ 
treten, Sie brauchen Ruhe, abſolute Ruhe. Die wird Sie am 
beſten von dieſen krankhaften Ideen heilen. Ich gebe Ihnen 
mein Wort, in wenigen Tagen ſind Sie wieder ſo kräftig, ſo 
heiter, ſo übermüthig, wie Sie es ſonſt wohl waren“. 

Seine heitere Art, die Sache zu nehmen, verfehlte ihre 
Wirkung nicht. 

„Ich will hoffen, daß Ihre Mittel wirken“, ſagte Toni 
lächelnd. 

„Das werden fie. Aber mit meiner Strafpredigt bin ich 
noch nicht zu Ende. Wer ſo reich begnadet iſt, wie Sie, der 
hat das Recht nicht, den Muth ſinken zu laſſen. Ihre Kraft 
ſoll ſich nicht brechen im etwaigen Kampfe, ſie ſoll ſich ſtählen 
und verdoppeln. Was wäre denn der Siegespreis, wenn man 
nicht darum ringen müßte. Warum ſollten Sie vor dem Kampfe 
zagen? Sie tragen ja die Gewißheit des Sieges in ſich, Sie 
ſind eine Künſtlerin von Gottes Gnaden. Ich möchte ſagen, 
daß ich der lebende Beweis für Ihr Genie bin. Ja, lachen 
Sie nicht, es iſt ſo. Wie Sie mich hier ſehen, war ich bis 
vor kurzer Zeit ein ganz proſaiſcher Menſch, ohne allen Sinn 
für Schönheit und Kunſt. Wider meinen Willen, nur um 
meiner alten Mutter dadurch einen Gefallen zu thun, ging ich 
an jenem verhängnißvollen Abende mit in's Theater, ſehr bereit, 
zu pötteln und mich gründlich zu langweilen. Es kam anders. 
Ich vergaß meine Spottluſt bald über einer Begeiſterung, wie 
ich ſie noch nie im Leben empfunden hatte. Ihr Spiel, Ihr 
Weſen wirkten auf mich unwiderſtehlich — wie eine Naturkraft. 
Sie riſſen mich zu glühender Bewunderung hin, Sie machten 
mich aus einem ſpottluſtigen Peſſimiſten zum leidenſchaftlichen 
Enthuſiaſten. Gerade deshalb konnte ich die üchternden Er⸗ 
fahrungen, die jener Abend mir dann brachte, ſo ſchwer er⸗ 
tragen, gerade deshalb begegnete ich Ihnen ſo ſchroff und 
beleidigend, daß ich es mir jetzt nicht verzeihen kann. Der 
Schmerz um meine verlorenen Illuſionen machte mich hart und 
ungerecht“. 

Er hielt erſchrocken inne, er hatte ſich hinreißen laſſen 
und fühlte zu ſpät, daß ſeine Begeiſterung einer Liebeserklärung 
ſehr ähnlich war. 

Erröthend ſah er zu Toni hinüber, aber ſie war nicht 
verlegen, wie er es faſt erwartet hatte, auf ihrem Geſicht lag 
ein heller Freudenſchimmer. 

Sie war zu ſehr an die Begeiſterung der Menſchen ge⸗ 
wöhnt, zu ſehr Künſtlerin, um etwas anderes als Kunſtenthu⸗ 
ſiasmus in ſeinen Worten zu finden. 

„Es freut mich von Herzen, daß ich Ihnen ſo ſehr gefallen 
habe“, ſagte ſie freimüthig, „und meine Künſtlereitelkeit iſt ſehr 
bereit, Sie als Bekehrungswunder gelten zu laſſen. Uebrigens 
haben Sie ſehr recht, mich zu ſchelten, ich will dieſe energieloſe 
Müdigkeit bei Seite werfen, und den Kampf, wenn er nicht zu 
vermeiden iſt, wacker ausfechten“. 

Er hatte ſeine Ruhe wiedergewonnen. 

„So iſt's recht“, ſagte er heiter, „ſo gefallen Sie mir“. 

Er deutete nach der Zeitung. 


. 


„Wie kam eigentlich dieſes elende Machwerk in Ihre 
Hände?“ 

10 ee „Freund“ ſandte es mir anonym “, ſagte ſie ver⸗ 
ichtlich. 

„Ah und dieſer „Freund“ iſt wahrſcheinlich auch der Ver⸗ 
faſſer des Artikels“. 

„Das nicht, dazu fehlt ihm der Geiſt. Aber der Anſtifter 
iſt er jedenfalls“. 

„Sie hegen einen beſtimmten Verdacht?“ 

„O, es iſt kein Verdacht, ſondern meine feſte, unerſchütter⸗ 
liche Ueberzeugung. Der Anſtifter dieſer Intrigue iſt Graf 
Thun, mein ehemaliger Verlobter, jetzt mein größter Feind. 
Ich will Ihnen Alles erzählen, dann mögen Sie ſelbſt urtheilen“. 

Es war in Sydow's Weſen etwas, das blindes Vertrauen 
erheiſchte, und Toni gab ſich dieſem Eindrucke mit der ganzen 
leidenſchaftlichen Rückhaltloſigkeit ihres Charakters hin. 

Sie erzählte ihm alle Erlebniſſe der letzten Tage, fie ver⸗ 
ſchwieg ihm nichts, weder ihren eigenen Leichtſinn und Egoismus, 
> auch die Herzloſigkeit und Hinterliſt ihres früheren Ver⸗ 
obten. 


„Jetzt wiſſen Sie Alles“, ſagte ſie aufathmend, „und Sie 
werden nun wohl meinen, daß die Welt recht daran thut, mich 
zu verdammen“. B 

Er ergriff ihre Hand und hielt ſie mit feſtem, herzlichem 
Druck in der ſeinen. 

„Das werde ich nicht thun“, ſagte er, „was Sie ver⸗ 
brochen haben in jugendlichem Leichtſinn, das haben Sie redlich 
gebüßt in der Angſt dieſer letzten Tage. Ich danke Ihnen für 
Ihr Vertrauen und erlaube mir zuletzt noch eine Frage. Wenn 
Sie je in die Lage kommen, einen Freund zu Rath oder Hilfe 
zu brauchen, wollen Sie ſich dann an mich wenden, wollen Sie 
glauben, daß Ihr Glück mir immer theurer, unendlich viel 
theurer ſein wird als mein eignes?“ N 
PR Eine heiße Röthe ftieg in ihr blaſſes Geſicht;: fie nickte 
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Er zog ihre Hand, die noch in der ſeinen lag, ehrfurchts⸗ 
voll an ſeine Lippen, dann ging er. 

Fel acht Tage waren vergangen. 

er Kandidat war auf dem Wege zur vollkommenen Ge⸗ 
neſung und, wie er verſicherte, glücklicher auf feinem Kranken⸗ 
lager, als er es je im Leben geweſen war. 

Für Toni war die abſolute Ruhe, die der Doktor empfohlen 
hatte, gleichfalls heilſam geweſen; ſie hatte, ihrem Vorſatz ge⸗ 
mäß, die energieloſe Müdigkeit abgeſtreift, und war wieder das 
ſonnige, lebenſprühende Geſchöpf, das fie immer geweſen war. 

Vor ihrem Jubel über die Wiedergeneſung ihres alten 
Wohlthäters wich jeder Kummer, der etwa noch ihr Herz be⸗ 
laſtete, weit zurück. 

Sie hatte ihm Alles gebeichtet, und ſeine Glückſeligkeit 
darüber, daß jede Verbindung zwiſchen ſeinem Lieblinge und 


22 2 Menjchen aufgehoben ſei, u viel a jeiner 
längſtverſchollene Geſchichte“ 


Sie erfuhr auch jene „alte, 
und es faßte ſie ein Schauder, wenn ſie dachte, wie nahe ſie 
daran geweſen war, ſich jenem gewiſſenloſen Manne durch die 
heiligſten Bande zu verbinden. | 

Sydow kam nach wie vor täglich, um feinen Patienten zu 
beſuchen, und er wurde von der kleinen Familie ſtets mit herz⸗ 
lichſter Freude begrüßt. Frau Winter ſah in ihm das Muſter 
eines jungen Mannes, der Kandidat ſeinen Retter, und Toni 
ihren Freund. 

Es war dem Arzt ein köſtlich wohlthuendes Gefühl, wenn 
ſie ihn jetzt ſo vertrauensvoll begrüßte und ſo unbefangen und 


herzlich mit ihm plauderte, wie mit ihren beiden alten Freunden. 


Er geſtand es ſich nicht, daß er täglich mehr dem Zauber 
der ſchönen Augen erlag, er täuſchte ſich noch immer über die 


Natur ſeines Gefühls und nannte Bewunderung und herzliche 


Freundſchaft, was ſchon längſt Liebe war. 

So waren die Tage vergangen. Toni's Urlaub war abge⸗ 
laufen. Morgen reiſte fie nach Berlin zurück, und heut ging 
der Doktor zum letzten Male zur „Dämmerungsviſite“, wie 
Toni ſeine abendlichen Beſuche ſcherzend nannte. 


Flüchtig wie ein Traum war die ſchöne Zeit vorüber⸗ 
gegangen und vielleicht ließ ſie auch eben ſo wenig, wie ein 
ſolcher, eine Spur in ſeinem Leben zurück. 

In den nächſten Wochen würde er wohl noch zuweilen 
den Kandidaten aufſuchen, um mit ihm von der Entfernten zu 
plaudern, dann hörte auch das auf. 

Der alte Herr ſiedelte, ſobald er erſt völlig hergeſtellt 
war, nach Berlin über und damit hatte Alles ſein Ende erreicht. 

Sie würde ihn bald genug vergeſſen in dem reichen, viel⸗ 
bewegten Leben, in das ſie nun wieder eintrat, und er — nun, 
er würde zurückkehren zu ſeinen Büchern und zu feiner ange⸗ 
ſtrengten Berufsthätigkeit, nach und nach würde der ſchöne 
Traum verblaſſen, bis jede Spur davon verweht war. 

Warum ihn der Gedanke aur ſo ſchmerzte? Es war ja 
ganz natürlich ſo, und er ein klar und ruhig denkender Mann, 
gewöhnt, ſich in die Konſequenzen der Nothwendigkeit ohne 
Weiteres zu fügen. 

Er fand Toni nicht daheim; ſie war nach dem Hotel 


gegangen, um die Verpackung ihrer Sachen ſelbſt zu über⸗ 


wachen. 
Nun, vielleicht war's beſſer ſo. 
Warum noch einmal den ganzen Zauber eines ſolchen 
Plauderſtündchens durchkoſten und ſich dadurch das Herz erſt 
recht ſchwer machen. 


war's zu Ende für immer. 


Er empfahl ſich heut ſehr früh, denn er war nicht auf 
gelegt zum Plaudern, und auch der Kandidat war ſtill und 


wortkarg. 

Der alte Mann, der die jahrelange Abweſenheit ſeines 
Lieblings klaglos ertragen hatte, fand ſich jetzt nur ſchwer in 
die kurze Trennung. 

Eine nervöſe Angft und Aufregung hatte ſich feiner be- 
mächtigt. 

„Mir iſt, als würde ich das Kind nicht wiederſehen, 
wenn ſie jetzt von mir geht“, klagte er, und der Doktor bot 
vergebens ſeine Ueberredungskunſt auf, ihn zu beruhigen und 
zu tröſten. 

Als Sydow die letzte Treppe hinabſtieg, kam ihm von 
unten her eine dunkle Geſtalt entgegen. In der matten Be⸗ 
leuchtung glaubte er Toni zu erkennen, doch wurde er im 
nächſten Augenblick wieder irre an ſeiner Meinung. 

Dieſe gebeugte Haltung, dieſer ſchwankende, unſichere 
Schritt. Nein, das konnte ſie nicht ſein. 

Er war mit wenigen Schritten bei ibr. 

„Mein Gott, ſind Sie's denn wirklich?“ fragte er er⸗ 
ſchrocken. 

Sie ſah zu ihm auf, und er bemerkte ſofort, daß ihre Züge 
eine heftige, innere Bewegung wiederſpiegelten. 

„Was fehlt Ihnen“, fragte er, „ich bitte, ſprechen Sie“. 
Sie 1 den Kopf. 

„Nicht hier“, ſagte fie gepreßt. 

„Nein, Sie haben recht, hier iſt's unmöglich, aber ich 
kann Sie in dieſem Zuſtande der Aufregung nicht zu dem 
Kranken laſſen, Sie würden ihn tödtlich erſchrecken. Kommen 
Sie, es ift ein ſchöner Abend, wir gehen ein wenig vor dem 
Hauſe auf und ab, und Sie erzählen mir dabei, was Ihnen 
geſchehen iſt“. 

Er bot ihr den Arm, fie zögerte unentſchloſſen. 

„Toni“, bat er, „haben Sie mir nicht e verſprochen, 
daß Sie mich als Ihren Freund betrachten wo en, daß Sie 
ſich an mich wenden wollen, wenn Sie Rath und Hilfe brauchen. 
Haben Sie das ſo ſchnell vergeſſen?“ 
ki Sie ließ den Schleier herab und legte ihren Arm in den 
einen. 

8 „Aber nicht, hier auf der belebten Straße“, flüſterte ſie, 
„führen Sie mich in den nahen Stadtpark. Ich muß mit 
Ihnen allein ſein, wenn ich Ihnen Alles ſagen ſoll“. 

Er fühlte, daß ihr ganzer Körper in wilder Aufregung 
bebte, und daß ſie kaum im Stande war, ihre Faſſung zu 
bewahren. 


Schluß folgt.) 


— — — 


Er ſagte ihr dann morgen auf dem 
Bahnhofe einige herzliche Worte des Abſchiedes und damit 4 


in Finn 


„Meine Großmutter Hat es immer gejagt, daß die Oſter⸗ 


eier Glück bringen und deshalb ſoll geſucht werden“. Dieſe 


Weiſung erließ mein Vater, und Cäcilie, ſein Mündel ſagte: 
„Wie Sie wollen, Herr Vormund, es wird geſchehen; aber ich 
erlaube mir zu bemerken, daß es keine Kinder mehr hier im 
Hauſe giebt, die da ſuchen“. 

„Potz Blitz, Cilly, Du biſt noch ein Kind und der Hugo 
kommt auch noch heute Abend. Ihr ſollt ſuchen, ich werde die 
Eier verſtecken und wer morgen die meiſten Eier findet, der 
ſoll ſich etwas erbitten, was es ſei, ich gewähre es ihm“. 

Dieſer Hugo war aber der Verfaſſer dieſes Geſchichtchen und 
zugleich Aſſeſſor bei dem königlichen Gerichte zu B. „Sonnabend 
vor Oſtern treffe ich ein“, hatte ich geſchrieben und war wirk⸗ 


ich an Ort und Stelle, wo mir mitgetheilt wurde, was mein 


Vater dem Finder verheißen habe. 
„Heilige Fortuna“, rief ich, „ſei mir gnädig. Ich will wie 


ein Kind ſuchen, aber ohne Deinen Schutz gelingt es mir nicht; 


denn Deine Feindin Pech haftet mir an“. 

Was ich mir wünſchen würde, wußte ich bereits. 

Der Morgen kam; der alten deutſchen Sitte gemäß hatte 
ſich mein Vater ſehr früh aus dem Bette erhoben und die 
Eier in Empfang genommen, welche ſchon geſotten daſtanden. 
en eilte er von Zimmer zu Zimmer und ſchaffte ſtill und 
geheim. 

Um acht Uhr läutete ſeine Glocke, ich erhob mich. Cilly 
war ſchon auf der Suche. „Guten Morgen, Vetter“, rief ſie 
mir lachend zu: „ich erringe den Preis, ich habe ſchon zwanzig 
Eier und bedarf nur noch elf, um zu ſiegen“. 

„Und was würdeſt Du Dir wünſchen?“ 

„Das weiß ich noch nicht, jedenfalls etwas Schönes“. 

„Ich mir das Schönſte unter dem Himmel“. Dabei um⸗ 
ſchlang ich ſie und ein Kuß brannte auf ihrem Mund. 

„O pfui!“ rief ſie, „das heißt ein Mädchen überraſchen; 
aber die Strafe folgt dem Vergehen“ — und patſch traf ihre 
Hand meine Wangen. 

„Wart' das ſollſt Du büßen“. Sie war entſprungen, und 
mein Vater ließ ſich ſehen. Er ſchüttelte das Haupt. 


a Se 


Carmen Sylva. 


Das von uns erwähnte Buch der Königin von Rumänien, aus dem 
wir unſeren Leſern erſt kürzlich an anderer Stelle (im Hauptblatt) eine 
Probe gegeben, veranlaßt die eingeweihten Perſonen zu intereſſanten Mit⸗ 
theilungen über die Lebensweiſe des rumäniſchen Königspaares in Sinaia, 
in deſſen Nähe der Peleſch vorüberfließt, jener ſtürmiſche oe nad) 
dem die königliche Dichterin ihre ſinn- und gemüthvollen Märchen eleſch⸗ 
Märchen, benannt hat. Wir entnehmen dieſen Mittheilungen das Folgende: 

Caſtell Peleſch ift der Name des noch nicht völlig eingerichteten Schloſſes, 
das der König von Rumänien oberhalb von Sinaia, in einem Geitenthal 
der Prahova, ſich gebaut hat. Um dies Schloß herum liegen die meiſten 
der Felſen und Schluchten, die Carmen Sylva durch ihre Märchengeſtalten 
belebt, und angeſichts ſeiner, in dem Forſthaus, zehn Minuten oberhalb 
des Schloſſes, hat die Dichterin ſie geſchrieben und ihrem Reiche die Natur⸗ 
laute abgelauſcht, die fie in jo ſchwungvoller Sprache wiedergiebt. Schon 
lange ehe der Bau des Caſtells Peleſch und des Forſthäuschens begann, 
war die ene ee des rumäniſchen Herrſcherpaares im Kloſter Sinaia, 
das dicht an der Mündung des Peleſch in die Prahova, hoch über den 
Flüſſen und der kleinen Ortſchaft Sinaia liegt. Zur Winterszeit ſind die 
Mönche die einzigen Bewohner des Kloſters, der Ort Sinaia aber ſtirbt 
nie mehr ganz aus. Sind auch die meiſten der ſchönen Villen, die während 
der letzten zehn Jahre längs der Straße erbaut wurden, in dieſer Jahres⸗ 
zeit verödet, ſo haben doch die großen Gaſthöfe immer einige Gäſte. 
In der guten Jahreszeit ziehen ſich dagegen die Mönche im Kloſter ſo be⸗ 
ſcheiden zurück, daß viele der zahlreichen ausländiſchen Gäſte des Hofes 
nicht erfahren, daß unter demſelben Dach mit den königlichen Herrſchaften 
einige fromme Väter in ihren Zellen hauſen. Das Leben des Königspaares 
iſt aber durchaus nicht einſam in jenem abgeſchiedenen Waldthal; im Gegen⸗ 
theil, zahlreich ſind die Beſuche. Es vergeht kaum ein Tag, an dem die 
Eiſenbahn, die gerade um 12 Uhr Mittags in den kleinen Bahnhof von 
Sinaia einfährt, nicht einige Gäſte aus Bukareſt brächte, auf welche die 
Hofwagen mit den glockenbehangenen Pferden, von rumäniſchen Poſtillonen 
geführt, ſchon warten. Wohl haben die rumäniſchen Poſtillone noch ihre 
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theuer zu ſtehen kommen, 
zahlt werden müſſen“. 

„Keineswegs, Papa; ich wünſche mehr“. 

„Und was?“ 

„Eine Frau!“ 

Cilly ſchwindelte, fie wußte, daß mein Vater wünſchte, 
daß ich eine reiche Frau nehmen möchte, und daß ich ein folg⸗ 
ſamer Sohn ſei. Sie wollte ſich entfernen; aber ich hielt ſie 
zurück. „Dieſe hier!“ rief ich. 

„Cilly“, bemerkte mein Vater, „mit der Du fortwährend 
in Fehde lebſt?“ 

„Allerdings, Cilly!“ 

„O Vetter, das habe ich nicht verdient, daß Du mich jo 
behandelſt, jo meiner Armuth ſpotteſt“. Ihre Augen füllten | 
ſich mit Thränen. Auch mein Vater zog die Stirn in Falten. 

„Cilly iſt ein gutes Mädchen —“ | 

Ich fiel ihm in das Wort: „Ebendeshalb wähle ich fie, 
Cilly, willſt Du mich?“ 

Da warf ſie ſich an meine Bruſt. 

„Verdammter Junge — — was iſt dabei zu machen?“ 
brummte der Vater. „Die Oſtereier — na — nie wieder —“ 

„Iſt mir dies eine Mal auch vollauf genug — rief ich, 
n Dich nicht wieder zu bemühen. Meinſt Du nicht auch, 
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A Sie ſah mir nur leuchtenden Auges in's Antlitz und nickte 
umm. 


altberühmte Tollkühnheit, ihre bunte Tracht und den bebänderten Hut, aber 
wer jagt jetzt noch mit ihnen, acht, zwölf Pferde vor dem Wagen, durch 
die Flüſſe und die Anhöhen hinauf! re Zeit iſt vorüber Wenn 
das rumäniſche Königspaar in Sinaia die Gaftfreiheit nach orientaliſcher 
Weiſe großartig übt, 0 hat das noch einen beſonderen Reiz. Sie empfangen 
nicht wie gekrönte Häupter. Die Königin iſt mit bezaubernder Liebens⸗ 
würdigkeit immer beſtrebt, vergeffen zu machen, wie überlegen fie Allen ift, 
der König, mit einer würdigen Ln die gerade ſo viel 
auferlegt, wie jedem nötig if, damit er fühlt, daß er nicht mehr in der 
Alltäglichkeit ſteckt. Schon in der Erſcheinung tft dieſer harmoniſch wirkende 
Unterſchied des Königspaares markirt; der König trägt ſtets feine Uniform, 
während die Be nachdem jie das Bergloſtüm abgelegt, in der Tracht 
der rumäniſchen Bäuerin 8 Der Schleier, den jede rumäniſche 
Frau, im Unterſchiede von den dchen, um den Kopf gewunden trägt, 
verbirgt das kurze krauſe 1 5 Wann aber kommt die Fürſtin dazu, 
ſich ſelbſt anzugehören und Carmen Sylva zu ſein? Das Kloſter Sinaia 
hat wohl eine herrliche Lage, aber es birgt wenig Räumlichkeiten. Es iſt 
ein einſtöckiges Gebäude, das um eine Kirche herum im Viereck gebaut iſt; 
der Kirche zugewandt, alſo an der Innenſeite, zieht ſich eine bedeckte 
hölzerne Galerie hin, von der aus man in alle Gemächer, von denen keins 
mit dem anderen direkt verbunden iſt, gelangt. Alles iſt auf das Ein⸗ 
fachſte eingerichtet, die Königin fand dort nicht einmal ein Arbeitszimmer, 
eine Ecke ihres Schlafzimmers ward ihr Dichterheim, bis das Forſthaus 
ausgebaut und eingerichtet wurde. Das Forſthaus iſt ſpeziell Carmen 
Sylva's Reich und wird es hoffentlich auch bleiben, ſelbſt wenn das Caſtell 
Peleſch, das mit ſeltener Pracht und feinem Kunſiſinn ausgeſtattet iſt und 
mehr als hundert Zimmer enthält, A werden wird. Der Weg vom 
Kloſter zum Forſthaus führt durch den Wald und am Schloß vorbei. Jeden 
Tag, wenn die Königin ihn wandelt, ſpringen die Kinder der vielen an dem 
Bau und der Einrichtung des Schloſſes beſchäftigten Arbeiter ihr entgegen 
und küſſen ihr die Hand. Einmal fehlte ein kleiner Liebling, die Königin 
bemerkte es, geht in die Hütte und findet das Kind ſchwer Front an Dip 
teritis, kurze Zeit darauf verſchied es in ihren Armen. 
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